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nicht, sie sind »unbewusst«.
Wenn ich im Folgenden ein
solches Erlebnis beschreibe, so
tue ich das nicht, um nicht als Un-
mensch, was immer das sein soll-
te, zu erscheinen oder eben als
dessen vermeintliches Gegenteil,
als »beseelter« Dichter, sondern
um die Widerstände anzudeuten,
die der Aufklärung immer noch
in uns entgegenstehen, und mit
»uns« meine ich im Besonderen
die so genannte Denkelite, die
sich als Vorhut der Aufklärung
wähnt und ihren Legitimitäts- und
Förderungsanspruch nicht ver-
lieren will.

Also… Nach einem Wochen-
ende, das ich teils mit der Lektüre
von Stendhals Rot und Schwarz
zubrachte (was ich erwähne,
weil die durch diese Lektüre er-
zwungene Adjustierung meiner
Schemata bei folgenden Ereig-
nissen eine Rolle spielen könn-
te), geschah Folgendes. An einem
bewölkten Herbsttag verlasse
ich, meinen dreijährigen Sohn im
Kinderwagen vor mich her-
schiebend, mein Wohnhaus im
9. Wiener Gemeindebezirk, um
einen Spielplatz in der Nähe zu
besuchen. Dieser Spielplatz ist
nicht unser Stammspielplatz. Ich
finde ihn seit jeher etwas düster,
in eher trister Gegend gelegen,
die man österreichische Variante
eines Plattenbaubezirks zu nennen
geneigt sein könnte. Innerhalb
nur einer Stunde, von 16 bis 17
Uhr, erlebe ich folgende drei Be-
gegnungen.

Die etwa 55, 60 Jahre alte Groß-
mutter eines Kindes etwa im
gleichen Alter wie mein Sohn,
so etwas wie »Hippiekleidung«
tragend, mir nicht unmittelbar un-
sympathisch. Wir kennen sie

von unserem Stammspielplatz.
Sie ist Kanadierin, Emigrantin,
spricht mit osteuropäischem
Akzent Englisch. Vor der Haustür
des Wohnhauses ihrer Tochter,
die gemeinsam mit einem Öster-
reicher, der mir nur vom Sehen
bekannt ist, dieses Kind zu ver-
antworten hat, stellt sie, eben als
wir vorbeikommen, zwei schwere
schwarze Sportreisetaschen ab.
Sie darf nicht in der Wohnung
übernachten, klagt sie. (Es folgt
die Darstellung eines typischen
Familienstreits, den ich hier nicht
zum Besten geben will, zumal die
Großmutter eingedenk der
Tatsache, dass ich Schriftsteller
bin, beim Verabschieden noch
sagte, ich hätte jetzt eine Ge-
schichte, und ich antwortete,
dass ich solche Dinge nicht auf-
schreiben würde, weil sie zu
»normal« seien – wieder einmal
gelogen, wie man sieht). Jedenfalls
leidet sie glaubhaft, weiß nicht,
wo übernachten etc. Ich gebe ein
paar allgemeine Ratschläge zum
Besten, überlege bei mir, dass sie
bei uns auch nicht übernachten
könnte, da sonst ein bürgerlicher
Gassenstreit unvermeidbar
würde. Kurz: Ich kann mich
irgendwie »einfühlen«, d. h.
meine Schemata erkennen be-
kannte Muster (sind diese Muster)
– jeder Erwachsene kennt solche
Situationen. Mein Sohn scheint
indes zu auch »spüren«, dass hier
erwachsenes, kinderfremdes Leid
geschieht, hört zirka zehn
Minuten dem Gespräch zu, was
für ihn lange ist, und fordert dann
das Weitergehen.

Wir gehen weiter. Ich bin
schon etwas »angerührt«, diesiges
Wetter, Stendhal, Familienstreit,
meine aufkommende Ahnung,
dass über Familiengenerationen

immer dieselben Spannungen
wiederkehren – all das arbeitet
in mir. Dann lese ich vor einer
neu eröffneten Pizzeria in der
Nähe des angestrebten Spiel-
platzes die ausgehängte Speise-
karte. Plötzlich spricht uns ein
Mann von hinten an. Er sieht wie
ein Alkoholiker aus – da fühl ich
immer Empathie – und sagt
freundlich etwas mir Unverständ-
liches, wohl in Bezug auf die
Pizzeria und meinen Sohn. Die
zuvor skizzierte, schlecht inter-
pretierbare körperliche Erregung
hat weiter an Intensität gewonnen.

Vor der Umzäunung des Spiel-
platzes schließlich angelangt,
kommt uns ein etwas dickliches
Mädchen entgegen. Ich muss ihr
eine kleine Käferbrosche aus
Plastik an den Pullover anstecken,
weil sie es selbst nicht vermag
(Name nicht verraten). Sie fragt,
ob wir auf den Spielplatz gehen.
Da wir das vorhaben, kommt sie
noch einmal mit hinein (sie woll-
te offenbar gerade nach Hause
gehen). Sie ist in ihrer Entwick-
lung offenbar etwas »zurück-
geblieben«, geht im Alter von
sieben Jahren, das sie mir auf An-
frage berichtet, noch nicht in die
Schule. Ihre Mutter, sagt sie, ar-
beite, sie spiele oft alleine auf dem
Spielplatz, wohne aber ganz in
der Nähe. Als mein Sohn und das
Mädchen unbefangen mitei-
nander im Sand zu spielen be-
ginnen, fange ich an, mit dem mit-
gebrachten Plastikfußball gegen
den Zaun zu spielen. Die oben
beschriebene Erregung über-
kommt mich plötzlich stärker. Sehr
starkes Ziehen in der Kehlkopf-
gegend, Ansätze zum Weinen. Ich
bemerke eine Tendenz, meine
Bewegungen zu beenden und
nachzudenken, der Fokus meiner

Augen verschwimmt periodisch
… Notiere mir ein paar Worte,
die zu diesem Text führen werden,
in mein Mobiltelefon.

Die »romantische« Wirkung
dieser drei von mir an diesem
Tag offenbar als Orchestrierung
kleiner »Dramen« aufgefassten
Erlebnisse hat, denke ich, sicher
mit meiner eigenen Herkunft zu
tun. Meine Eltern sind gebildet,
wie man sagt, stammen jedoch
in erster oder zweiter Generation
aus dem Arbeiter- und Bauern-
milieu. Ein Aufstiegskind sieht
die ökonomisch bedingten
Dramen seiner ehemaligen
Gefährten, mit denen seine
Schemata sich immer noch
»identifizieren« können. Der
Impuls, diese Dichterprophylaxe
niederzuschreiben, wird stärker,
als etwa eine Woche später ein
kleiner Regenbogen in der Auto-
waschanlage während des Wasch-
programms »Standard Plus« über
meinem Skoda Felicia erscheint.
Zwei Tage später berichtet mir
eine Freundin am Telefon, dass
mich jemand für einen guten
Schriftsteller hält und die
Schreiblethargie, an die ich mich
mittlerweile gewöhnt habe,
schlägt wieder in einen kurzen
Schreibanfall um.

Ich denke, und hier müsste ein
Buch mit einer technischen
Erklärung meiner erlebten Vor-
gänge folgen, dass die »roman-
tische Empfindung« einen
leichten Orientierungsverlust
von Schemata zur Ursache hat.
Ein ungewöhnlicher, z. B. durch
meine Romanlektüre bedingter
Aspekt auf die Situation »rastet
ein« und wir »stutzen« kurz.
Nicht Über, sondern temporär
einsetzende Unbestimmtheit, »in-
tellektuelle Verlorenheit« erzeugt

das »romantische Gefühl«. Daher
auch die Masse an Kunst und
Lteratur, die sich mit unserer
unverstandenen Vergangenheit
beschäftigt. Der körperliche Rest
dieses Stutzens, das bei anderen
Säugetierarten zu körperlichen
Aktionen führen würde, sind diese
motorischen Ansätze zum Tränen-
vergießen, die eben das Ziehen
in Gaumennähe und im Solar-
plexus ausmachen. Die Ernüch-
terung folgt bei mir schnell. Die
»romantische Empfindung«
braucht Muße – jenes Zeitfenster,
das sich durch meine Entlastung
von der Aufsicht meines Sohnes,
der selbstständig spielt –, bei der
ich nicht ans Geldverdienen,
Kind-vom-Kindergarten-Ab-
holen, Einkaufen, Steuer, Staat
etc. denken muss.

Thomas Raab
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